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„Die aktuelle Ausgabe von merzWissenschaft 
nimmt die Wechselbeziehungen zwischen den 
Bedingungen des Aufwachsens und aktuellen 
medialen Entwicklungen in den Blick. Im Fokus 
stehen dabei Prozesse der Medienaneignung im 
ersten Lebensjahrzehnt.“ So steht es im Call for 
Papers für die vorliegende Fachpublikation. Die 
Bedeutung der Medien und medialen Entwick-
lungen im Aufwachsen der jüngsten Mitglieder 
der Gesellschaft beschäftigt die Medienpädagogik 
und benachbarte Disziplinen schon seit einiger 
Zeit. Dennoch gibt es zu diesem Thema bislang 
noch wenig gesichertes Wissen. Angela Tillmann, 
Sandra Fleischer und Kai-Uwe Hugger haben mit 
dem 2014 erschienen Handbuch Kinder und Me-
dien einen strukturellen Überblick über den aktu-

ellen theoretischen und empirischen Forschungs-
stand herausgegeben. Aber auch hier ist die 
jüngste Zielgruppe nur sehr schwach vertreten. 
merz hat mit der zweiten Ausgabe in diesem Jahr 
den Versuch unternommen, die Altersspanne der 
frühen und mittleren Kindheit aus medienpäda-
gogischer Perspektive in den Fokus zu nehmen 
(merz 2/2015 Medien und Kindheit) und zeigt 
verschiedene Ansatzpunkte in der medienpäda-
gogischen Forschung und Praxis. Mit merzWissen-
schaft wurde das Spektrum noch einmal geöffnet 
für den Blick anderer Forschungsdisziplinen auf 
das Feld Medienaneignung und Aufwachsen im 
ersten Lebensjahrzehnt. 
Die zügig voranschreitende Mediatisierung der 
Lebenswelten hält sowohl die davon betroffe-
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nen Akteurinnen und Akteure als auch die For-
schung und die Theoriebildung auf Trab. Diese 
Beschleunigung und das permanente Gefühl 
hinterher zu hecheln dürfen aber nicht dazu 
verführen, den Kopf in den Sand zu stecken 
und die Entwicklungen als solche zu notieren, 
ohne sie zu analysieren und zu evaluieren. Das 
breite Spektrum der Beiträge zu dieser Ausgabe 
von merzWissenschaft qualifiziert sich dadurch, 
dass einerseits aktuelle mediale Entwicklungen 
aufgegriffen und andererseits konzeptionelle 
und theoretische Deutungsversuche vorgelegt 
werden. 

Von Mediennutzung bis 
Kinderglück

In ihrer Auswertung des Medienzusatzmoduls 
im Rahmen des DJI-Surveys Aufwachsen in 
Deutschland konzentrieren sich Alexander Grob-
bin und Christine Feil auf die Eltern von Kindern 
im Klein-, Vorschul- und Grundschulalter. In ih-
rem Beitrag Informationsbedarf von Müttern und 
Vätern im Kontext der Internetnutzung von Klein-, 
Vor- und Grundschulkindern wird deutlich, dass 
Eltern heute herausgefordert sind, die mit den 
technologischen Innovationen einhergehenden 
sozialen und persönlichen Implikationen prak-
tisch im Alltag zu bearbeiten, was insbesondere 
auch heißt, sich mit Fragen des Kinder- und 
Jugendschutzes auseinanderzusetzen. Aus den 
Daten geht hervor, dass Eltern auch der Jüngs-
ten die digitalen und mobilen Medien selbstver-
ständlich in ihren Alltag einbinden. Aber sie sind 
in großem Ausmaß bemüht, die Kinder im ge-
nannten Altersbereich im Internet persönlich zu 
begleiten. Auch in Haushalten Alleinerziehender 
gehen Kinder selten oder nie alleine ins Internet. 
Dabei werden in der überwiegenden Anzahl der 
Familien Regeln betreffend der Inhalte und der 
Nutzungsdauer festgelegt. Bemerkenswert ist 
die größere Offenheit der Väter, das Internet 
als Erziehungsthema anzusehen, was auf eine 
stärker eingeschätzte eigene Internetkompe-
tenz zurückgeführt werden kann. Die Relation 

familialer und institutioneller Medienerziehung 
ist dadurch geprägt, dass die Eltern die Kin-
dertagesstätten nicht als Ort der zusätzlichen 
Einführung in den Mediengebrauch und der 
entsprechenden Begleitung ansehen. Das ändert 
sich entscheidend mit dem Schuleintritt. Schule 
soll aus Sicht der Eltern ihren Beitrag zum Bil-
dungsbereich Medien leisten. Darüber hinaus 
wünschen sich Eltern insgesamt vor allem direkt 
umsetzbare Informationen zu den Kinderschutz-
einstellungen. Etwas weniger ausgeprägt ist das 
Informationsbedürfnis bezüglich kindgerechter 
Internetseiten und Apps.
Die neuen Möglichkeiten des Internets und der 
Internetapplikationen stellen ein Werkzeug zur 
Selbstermächtigung dar. In der frühen Kindheit 
werden beispielsweise mit einem Wischen über 
oder Tippen auf das Tablet Bilder und andere 
Kreationen möglich. Dass aus dieser Selbster-
mächtigung auch eine Förderung der positi-
ven Eltern-Kind-Interaktionen entstehen kann, 
thematisiert Sandra Michaelis in ihrem Artikel 
Welchen Einfluss haben Mobile Apps auf die frü-
he Eltern-Kind-Beziehung? Dazu benennt sie die 
anthropologisch-entwicklungspsychologischen 
Voraussetzungen unter Rekurs auf die Arbeiten 
von Tomasello (2010). Auf diese Weise gewinnt 
die Medientheorie eine veränderte Perspekti-
ve auf die Art der Nutzung unterschiedlicher 
Medien mit besonderem Fokus auf den sozial-
interaktiven Aspekt, der auf geteilte Intentionen 
und geteilte Aufmerksamkeit angewiesen ist. 
Plastisch gemacht wird ebenso, dass die Iden-
tifizierung von Elementen einzelner Apps für 
Kinder aufgrund ihrer Zweidimensionalität und 
kindgerechten Nutzungsmöglichkeiten einen 
hohen kognitiven Aufwand erfordert. Ein weite-
res Fundament der Erörterungen bilden Aspekte 
der Gebrauchsforschung aus der Medieninfor-
matik. Nur in einem solchen interdisziplinären 
Zugriff wird es gelingen, Apps zu entwickeln, 
die produktiv von Eltern und Kindern genutzt 
werden können.
Während hierzu noch so gut wie keine For-
schung existiert, werden im Beitrag von Jutta 
Wiesemann, Clemens Eisenmann und Inka Für-
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tig Medienpraxis in der (frühen) Kindheit Ethno-
grafische Exploration des familiären Smartphone-
gebrauchs erste eigene explorative Daten und 
Auswertungen für das multifunktionale, poly
mediale Smartphone und seine Einbettung in 
familiale Praktiken vorlegen. Dazu wurden drei 
Orte systematisch unter die Lupe genommen: 
Sondiert wurde daheim in den Familienwoh-
nungen, an den Übergängen zu institutionellen 
Zusammenhängen und an öffentlichen Orten, 
an denen die Familien als Familien präsent 
sind (Gaststätten, Spielplätze). Berichtet werden 
Situationsanalysen aus dem öffentlichen Raum – 
Situationen, in denen durch das Smartphone 
präsente Dritte die Interaktion von Eltern und 
Kind beeinflussen. Als neue Sozialisationskons-
tellation wird hier eine, durch Präsenzerforder-
nisse mitbedingte, quasi-symbiotische Inkorpo-
ration des Handys in die Eltern-Kind-Interaktion 
herausgearbeitet. Diese ist zwar störungsanfällig, 
besticht aber gleichzeitig durch ihre Kreativität. 
Das Smartphone ‚wirkt‘ also nicht linear-kausal 
auf die Familieninteraktionen, sondern wird 
eingewoben in den Teppich der Herstellung von 
Familie und verändert gleichzeitig in noch zu 
erforschendem Ausmaß die Textur des Teppichs. 
Während das Öffentliche bei Wiesemann et al. 
als Forschungssetting vorausgesetzt ist, begibt 
sich Michael Viertel auf die Spuren der Entste-
hung der Differenz des Öffentlichen zum Priva-
ten durch die Medien am Beispiel von Hörmedi-
en in der mittleren Kindheit. Seine Schlussfolge-
rungen entwickelt er in dem Text Vom Beginn des 
Privaten und Öffentlichen. Zum Phänomen eines 
öffentlichen und privaten Sprechens von Kindern 
am Beispiel der Aneignung von Hörkassetten und 
Hör-CDs in der mittleren Kindheit. Das Private gilt 
seit der bürgerlichen Moderne als bevorzugter 
Raum der Persönlichkeitsentwicklung. In der 
Ontogenese etabliert sich das Verständnis der 
Differenz zwischen Öffentlichkeit und Privatheit 
nicht zuletzt auch in Gestalt der Nutzung von 
Medien. Nach einer historischen Skizze, welche 
die relative Neuheit eines Verständnisses priva-
ter Kindheit unterstreicht, berichtet der Autor 
über sein Forschungsprojekt. Dessen Datenbasis 

bilden Gruppendiskussionen und Einzelinter-
views. Hörgeschichten entpuppen sich durch 
diesen doppelten Zugriff einerseits als Praxis der 
Entlastung im Rahmen des Einschlafens, welches 
in der mittleren Kindheit nicht mehr so stark von 
den Eltern begleitet wird wie im Kleinkindalter. 
Ferner dienen die Hörgeschichten zum ‚Runter-
kommen‘ nach der Schule. Andererseits stellen 
sie die Zielscheibe einer Stigmatisierung des 
öffentlich bekundeten Hörens von bestimmten 
Geschichtengenres dar. Diese werden als dem 
schon erreichten Alter nicht mehr angemessen 
abgewertet, und damit der Hörer oder die Höre-
rin ebenfalls. Zusammengebracht bedeutet dies, 
dass Hörgeschichten einerseits private Kontinui
tät sichern, andererseits man sich öffentlich, in 
kindspezifischen Öffentlichkeiten allemal, unter 
Umständen vehement davon distanziert.
Eine noch selten bedachte Facette der Media
tisierung von Familie und Kindheit besteht 
darin, wie Helen Knauf in ihrem Beitrag Soziale 
Netzwerke als Instrument der Bildungs- und Er-
ziehungspartnerschaft mit Familien in Kinderta-
geseinrichtungen unter Bezug auf deutsche und 
amerikanische Daten darlegt, dass Kinderta-
gesstätten den Austausch mit Eltern über die 
unmittelbare Face-to-Face-Situation bei Eltern-
abenden hinaus durch den Einbezug sozialer 
Medien wie Facebook und Twitter ergänzen. Die-
se Überlegung resultiert aus den in der Literatur 
breit abgehandelten Barrieren der Kooperation 
zwischen Fachkräften und Eltern, die in der 
unterschiedlichen Auffassung von Kooperati-
onsformat und Kooperationsinhalt sowie in dem 
ohnehin schon dicht getakteten Alltag der Fami-
lien gesehen werden. Ins Visier der empirischen 
Erhebung nahm die Autorin dabei ausgewählte 
Posts der Einrichtungen und unterzog sie einer 
inhaltsanalytischen Auswertung. Drei Haupt-
funktionen schälten sich heraus: Dokumentie-
ren, Informieren und Verbinden, jeweils noch 
differenziert in Unterkategorien. Im Vordergrund 
steht dabei, im Unterschied zu anderen Organi-
sationen, das Dokumentieren als Vehikel der 
Demonstration von Transparenz, vor allem über 
den Tagesablauf der Kinder. Zudem ergeben sich 
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nach Ansicht der Autorin neue Möglichkeiten 
der neutralen Bildungsdokumentation. 
Die Erschütterung der ontologischen Gewisshei-
ten im Sinne der selbstverständlich unterstellten 
Ko-Präsenz als Grundlage des Familienlebens ist 
eine weitere mögliche Konsequenz der Media-
tisierung, wie Heike Greschkes Artikel „Mama, 
bist Du da?“ Zum prekären Status von Anwesen-
heit in mediatisierten familialen Lebenswelten 
zeigt. So wird das Familienleben im Normalfall, 
unter stationären Bedingungen, von Medien 
mitgestaltet und durchdrungen. Im Falle multi-
lokaler und transnationaler Familien haben sie 
aber einen ungleich höheren Stellenwert. Sie 
können als ein Katalysator und Stifter sozialer 
Kontakte der Familienmitglieder untereinander 
gelten und eventuell in bestimmten Fällen als 
erleichternder oder gar ausschlaggebender Im-
puls, ‚zerstreute‘ Formen der Familie überhaupt 
einzugehen oder zu etablieren. Überdies liefert 
die Autorin Argumente dafür, Abschied zu neh-
men von einer normativ-kulturpessimistischen 
Bevorzugung der leiblichen Kopräsenz als „bes-
serer Form der Interaktion“ und sich zu öffnen 
für die Hybridkonstellationen von leiblich und 
medial vermittelten Formen von Präsenz. Ty-
pisch für die späte Moderne sind dann Grade 
von Anwesenheit, die in differenzierter Art und 
Weise von Medien mitreguliert werden und die 
in neuer Form immer wieder auszuhandeln sind. 
Ebenfalls eine mehrkulturelle Note weist der Bei-
trag von Ilka Goetz, Habib Güneşli und Gudrun 
Marci-Boehncke auf, überschrieben mit Migra-
tion und Gender: Medienaneignung in der frühen 
Bildung in intersektionaler Perspektive. Auseinan-
dersetzungen mit der Bildungsgerechtigkeit sind 
im Feld des Medienzugangs und der Medien-
rezeption heute in theoretisch anspruchsvoller 
Weise bevorzugt als intersektionale Analyse zu 
betreiben: Es geht den Autorinnen und dem Au-
tor konkret um das Zusammenwirken der Fakto-
ren Soziales Milieu, Kultureller Hintergrund und 
Geschlecht in einem ersten Zugriff auf Daten zur 
Benachteiligung im Bildungssystem, danach in 
einer Darstellung eines eigenen, interventions-
orientierten Forschungsprojektes. Hier zeigen 

sich markante Unterschiede der Einschätzung 
eines Medienkompetenzzuwachses entlang der 
Beurteilungsposition Eltern versus Erzieherin-
nen, der erst dann deutlich wird, wenn der 
kulturelle Hintergrund und das Geschlecht des 
Zielkindes betrachtet werden. Daraus ergeben 
sich Notwendigkeiten der unterschiedssensiblen 
medienpädagogischen Arbeit in Kitas. 
Für einen engeren Dialog mit der neuen Kind-
heitssoziologie plädiert Andreas Lange im ab-
schließenden Aufsatz Glück und Medien in der 
spätmodernen Kindheit. Dort hat sich in jünge-
rer Zeit vor allem die Auseinandersetzung mit 
den Bedingungen des kindlichen Wohlbefindens, 
kindlicher Lebensqualität und kindlichen Glücks 
als ein Schwerpunkt der Forschung und der prak-
tischen Umsetzung etabliert. Überträgt man die-
ses Ansinnen der Dechiffrierung der Bedingungen 
des Kinderglücks auf die Medien, öffnen sich 
interessante neue Perspektiven auf Fragen der 
Medienwissenschaft und der Medienpädagogik. 

Wirkung und soziale Praxis beachten

Die Zusammenschau der Artikel erlaubt einige 
übergreifende Trends zu identifizieren und Auf-
gaben für die Forschung und praktische Arbeit 
zu formulieren. 
Hervorgehoben werden soll an erster Stelle, dass 
die Artikel nicht alleine für den medienpädago-
gischen und medienwissenschaftlichen Diskurs 
neue Einsichten bergen, sondern vor Augen 
führen, dass wir Zeugen der Umstellung basaler 
Formen von Sozialität in der späten Moderne 
werden. Medien und Medienartefakte fädeln 
sich in den Strom der alltäglichen Praktiken in 
Familie, Schule, Kita und öffentlichen Settings 
ein und weben gemeinsam mit den mensch-
lichen Akteurinnen und Akteuren ein dichtes, 
gleichwohl sich permanent veränderndes Netz 
der graduellen Kopräsenz und Konnektivität. 
Übergreifende Herausforderungen an den Um-
gang damit sind darin zu sehen, dass an den 
elterlichen Haushalt oder andere ‚stationäre‘ 
Settings gebundene Mediennutzungsmodi er-
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gänzt werden durch solche, die im öffentlichen 
Raum, abseits von Familie und Bildungsinstituti-
onen, genutzt werden können und damit einem 
autonomen Gebrauch durch die Kinder in die 
Hände spielen. Auf einer forschungsstrategi-
schen Ebene kristallisiert sich bei der Lektüre die 
Botschaft heraus, dass die komplexe Medien-
welt und die subtilen Aneignungspraktiken sich 
nur angemessen in einer interdisziplinären und 
multimethodischen Allianz verstehen und erklä-
ren lassen. Hierbei sollte das gesamte Spektrum 
an Methoden, insbesondere auch non-verbaler 
Datenerhebungen, ausgeschöpft werden.
Ein zweiter Punkt, der hier genannt werden 
soll, nimmt die Vielfalt der Medien, die damit 
verbundenen zahllosen situations- und bedürf-
nisspezifischen Funktionen, die diese zu erfüllen 
versprechen und dies zum Teil auch tun sowie 
ihre Präsenz in unterschiedlichsten Nutzungs-
settings in den Blick. Damit verbunden sind 
nicht nur Fragen nach der immanenten Media
tisierung des familiären Alltags, sondern auch 
die Forderung nach einer Methodenvielfalt, um 
die Bedeutung dieser Mediatisierung zu erfor-
schen und sie dadurch in ihren verschiedenen 
Facetten zu verstehen. Es genügt nicht, einen 
klassischen Survey zu Nutzung und Umgang 
durchzuführen. Ein solcher kann nur einen 
ersten Anhaltspunkt für tiefergehende Fragen 
nach Motiven und Gründen geben, hat damit 
aber in jedem Fall seine Berechtigung. Ergänzt 
werden muss so ein quantitativer Überblick 
durch weitere Methoden und interdisziplinäre 
Kooperationen entsprechend der Fragen, die es 
zu beantworten gilt. Auch wenn die Medien-
pädagogik im ersten Moment vielleicht wenig 
Anknüpfungspunkte mit der Medieninformatik 
aufweist, so sind die Erkenntnisse aus medien-
informatischen Gebrauchsstudien doch hilfreich 
und notwendig, wenn es darum geht, einerseits 
Medien und Medienangebote in Kinderhänden 
kritisch einzuschätzen und das Medienverhalten 
von Kindern zu verstehen. Andererseits können 
basierend auf diesen Erkenntnissen gekoppelt 
mit Ergebnissen aus eigenen medienpädagogi-
schen Untersuchungen Forderungen zur Wei-

terentwicklung medialer Produkte formuliert 
werden, die sich an altersentsprechenden Fä-
higkeiten und Herangehensweisen orientieren 
und somit die kindliche Aneignung im Hinblick 
auf einen souveränen Medienumgang unter-
stützen können. Einen ganz anderen Weg als 
die Usability-Forschung verfolgen Studien, die 
einem ethnografischen Vorgehen folgen und de-
ren Ziel es ist, Medienaneignung eingebettet in 
den je individuellen Kontext zu erfassen. Diese 
Beispiele – und das zeigen auch die Beiträge in 
diesem Heft – machen den Wert deutlich, den 
eine Methodenvielfalt sowie ein interdisziplinä-
rer Austausch haben, wenn es um das Verstehen 
und die Unterstützung der kindlichen Medien
aneignung geht.  
Eine Frage, der bisher nur wenig Aufmerksam-
keit geschenkt wurde, die aber in künftigen For-
schungen zur Medienaneignung jüngerer Kinder 
mit berücksichtigt werden muss, ist die Bedeu-
tung von zeitdiskreten und zeitkontinuierlichen 
Medien, die in unterschiedlicher Weise Zu-
wendung fordern und Aufmerksamkeit binden. 
Die Rezeption des zeitdiskreten Mediums Buch 
verlangt keine durchgängige Aufmerksamkeit. 
Die Zuwendung zum Text und – beispielsweise 
bei einem Bilderbuch – zu den Bildern kann 
jederzeit unterbrochen und zu einem späteren 
Zeitpunkt wieder aufgenommen werden, ohne 
dass die Leserin oder der Leser etwas vom In-
halt verpasst oder sich dieser ändert. In der Zeit 
der Unterbrechung kann die Aufmerksamkeit 
auf etwas anderes gerichtet werden. So können 
Vater oder Mutter während der gemeinsamen 
Rezeption von Eltern und Kind jederzeit auf das 
Kind eingehen, sie können Fragen beantworten, 
auf emotionale Äußerungen des Kindes reagie-
ren oder die Rezeption unterbrechen, weil das 
Kind müde und nicht mehr aufnahmefähig ist, 
also die Reaktionen des Kindes interpretieren. 
Die Rezeption des Buches kann zu einem belie-
bigen Zeitpunkt wieder aufgenommen werden. 
Eine App dagegen ist ein zeitkontinuierliches 
Medium. Durch verschiedene fortlaufende und 
aufeinander aufbauende Reize wie Videos, Au-
dios, animierte Szenen und Geschichten, in 
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eine Geschichte integrierte Rätsel und Aufga-
ben, die zur Interaktion anregen, bindet es die 
Aufmerksamkeit der Rezipierenden stärker. Es 
ist schwieriger, während der Rezeption die Auf-
merksamkeit auf etwas anderes zu richten als auf 
das mediale Angebot. Auch eine Unterbrechung 
fällt schwerer, weil es oft nicht möglich ist, dort 
weiterzumachen, wo aufgehört wurde. Schon 
jetzt spielen Apps bei jüngeren Kindern eine 
wichtige Rolle. Daran schließt sich die Frage an, 
was diese medienimmanenten Merkmale aber 
für die Aneignung von Medieninhalten gerade 
jüngerer Kinder bedeuten? 
Ein letzter Komplex von Herausforderungen, 
der hier aufgegriffen werden soll, zentriert sich 
um Begriffe wie Absorption, Immersion; jüngst 
ist auch die Rede von ‚POPC‘ , also vom Trend 
„permanent online und permanent connected“ 
zu sein, was eine neue Form der Lebensführung 
konstituiert (Vorderer 2015). Hier stellt sich 
beispielsweise die Frage, was es für die Bewälti-
gung sozialer Situationen sowie interpersonelle 
Kommunikation und Beziehung, insbesondere 
zwischen Eltern und Kindern bedeutet, wenn 
diese sich kaum mehr aus ihren Spiel- und Kom-

munikationswelten lösen können und diese auf-
grund von Aufgaben, die in einem bestimmten 
Zeitraum erledigt werden müssen, der Notwen-
digkeit, jederzeit auf Nachrichten von Freunden 
reagieren zu müssen, eine übermächtige Bedeu-
tung im Alltag erhalten. 
Zusammengefasst sind die Artikel als eine erste, 
sicherlich sehr selektive Zwischenbilanz der Um-
brüche des Aufwachsens im ersten Lebensjahr-
zehnt in Zeiten der Mediatisierung zu verstehen, 
die begleitet sind von Umwälzungen der For-
men des Zusammenlebens und der Formen der 
institutionalisierten Betreuung und Bildung. Sie 
präsentieren wichtige Einblicke in dieses Feld, 
verweisen aber gleichzeitig auf einen immen-
sen Forschungs- und Theoriebildungsbedarf, der 
letztlich auch der Steigerung der Lebensqualität 
der Heranwachsenden dienen soll.
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Welchen Bedarf an Beratung, Information und Regulierung haben Eltern, 
wenn es um die Internetnutzung ihrer Kinder zwischen null und zehn Jahren 
geht? Wie nehmen sie die Aufgabe wahr, an das Internet heranzuführen und 
wen sehen sie in der Verantwortung für den Schutz ihrer Kinder im Internet? 
Aus der Gesamtstichprobe von gut 22.000 Fällen des DJI-Surveys „Aufwach-
sen in Deutschland: Alltagswelten“ (AID:A II) wurde eine Teilstichprobe ge-
zogen und die Mütter und Väter zu Fragen des Jugendschutzes im Kontext 
der Internetnutzung ihres Kindes befragt. Die Ergebnisse zeigen: Eltern von 
Klein-, Vorschul- und Grundschulkindern fühlen sich durchaus kompetent in 
Fragen der Medienerziehung, wünschen sich aber dennoch Unterstützung 
insbesondere beim Schutz ihrer Kinder vor Internetgefahren. Hinsichtlich ei-
ner Erziehungspartnerschaft zur Medienerziehung ist das Verhältnis der Eltern 
zur Medienpädagogik in der Kindertagesstätte eher von Distanz geprägt, die 
Kooperationsbereitschaft steigt aber mit dem Schuleintrittsalter der Kinder.

What advice, information and regulatory requirements do parents have 
regarding the internet use of their children aged zero to ten years? How do 
they perceive the task of teaching their children the use of the internet and 
who is responsible for internet safety of children? From the total sample 
of over 22.000 cases of the DJI Survey “Growing up in Germany: Everyday 
Life’s World” (AID: A II), a subsample of parents was interviewed about 
issues of child protection in the context of the internet use of their child. 
The results show that parents of toddlers, preschoolers and primary school 
children feel quite competent in media education issues. Nevertheless they 
need support – in particular for protecting their children from risks on the 
internet. Regarding the educational partnership it is to be noted that the 
relationship of parents to media education in daycare is characterized by a 
certain distance. However, the parents’ willingness to cooperate increases 
when their children reach school age.

Informationsbedarf von Müttern und
Vätern im Kontext der Internetnutzung 
von Klein-, Vor- und Grundschulkindern

Alexander Grobbin und Christine Feil

1 Ausgangslage

Aufgrund des beschleunigten Wandels der Me-
dienlandschaft setzt Medienerziehung nicht nur 

die Fähigkeit der Eltern voraus, ihre Kinder bei 
der Entwicklung von deren Medienkompeten-
zen praktisch unterstützen zu können, sondern 
auch ihre Bereitschaft, die eigenen Mediener-
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ziehungskompetenzen weiterzuentwickeln. Dies 
gilt insbesondere für den Bereich des Internets, 
das von Kindern nicht mehr nur über den PC, 
sondern auch über die neuen mobilen internet-
fähigen Endgeräte, Smartphones und Tablets, 
erreichbar ist. Hier sind die Eltern vor bislang 
unbekannte medienpädagogische Herausforde-
rungen gestellt. Ein besonderes Problem stellt in 
diesem Zusammenhang der Kinder- und Jugend-
medienschutz im Internet dar, dessen Durchset-
zung sich tendenziell vom öffentlichen in den 
privaten Bereich verlagert und folglich nur unter 
aktiver Beteiligung der Eltern erreichbar ist (vgl. 
auch Hasebrink 2012). 
Das Projekt hatte den relativ eng umrissenen 
Auftrag, bereits vorliegende Erkenntnisse aus 
quantitativen Studien zur Praxis des Kinder- und 
Jugendmedienschutzes im Elternhaus  – ein-
geschränkt auf den Schutz der Kinder im In-
ternet  – auf eine breitere empirische Basis 
zu stellen.1 Aufgegriffen wurden ausgewählte 
Fragestellungen zur Verantwortlichkeit für den 
Jugendmedienschutz aus der ZDF-Studie Ju-
gendmedienschutz aus Sicht der Eltern (Hase-
brink/Schröder/Schumacher 2012). Zu nennen 
sind hier insbesondere die Bereiche Zugangsre-
geln zum Internet in der Familie, pädagogische 
Begleitung der Kinder ins Netz, Einsatz von 
Jugendschutzsoftware sowie Verantwortung für 
den Kinder- und Jugendmedienschutz. Adaptiert 
wurden des Weiteren Fragen zum Informati-
onsbedürfnis und zu den Informationsquellen 
der Eltern aus der LfM-Studie Zwischen An-
spruch und Alltagsbewältigung: Medienerziehung 
in der Familie (Wagner/Gebel/Lampert 2013). 
Die vorliegenden Ergebnisse zum Kinder- und 
Jugendmedienschutz in der Familie verweisen 
auf Diskrepanzen zwischen der Wahrnehmung 
von Internetgefahren durch die Eltern, ihren 
Sorgen hinsichtlich des Medienhandelns ihrer 
Kinder und der elterlichen Inanspruchnahme 
medienpädagogischer Hilfen sowie des Ein-
satzes technischer Schutzinstrumente (vgl. z. 
B. Dreyer/Hajok/Hasebrink/Lampert 2012). Vor 
diesem Hintergrund zielte das Projektvorhaben 
darauf, grundlegende Daten zur Bewertung des 
Informations- und Beratungsbedarfs von Eltern 

sowie zur Optimierung ihrer Erreichbarkeit mit 
medienerzieherischen Angeboten bereitzustel-
len. Als Besonderheiten der Studie sind zum 
einen der Einbezug der Eltern von Kleinkindern 
und zum anderen die Befragung nicht nur der 
Mütter, sondern auch der Väter zur Interneter-
ziehung ihrer Kinder hervorzuheben.

2 Methode

Die quantitative Befragung von Eltern mit ein- 
bis 15-jährigen Kindern wurde im Rahmen des 
Surveys des Deutschen Jugendinstituts Auf-
wachsen in Deutschland: Alltagswelten (AID:A 
II) als „Medienzusatzmodul“ durchgeführt.2 Das 
Medienmodul umfasste 32 Fragen und war in 
den standardisierten Fragebogen von AID:A II 
integriert, wobei von der durchschnittlichen 
Befragungszeit von knapp einer Stunde auf das 
Medienzusatzthema rund zehn Minuten entfie-
len. Die computergestützte telefonische Daten-
erhebung wurde in zwei Phasen realisiert. Die 
Eltern mit ein- bis achtjährigen Kindern wurden 
zwischen September 2013 und Februar 2014 
befragt, jene mit neun- bis 15-jährigen Kindern 
zwischen Mai und Dezember 2014. Die Befra-
gung selbst erfolgte in zwei Schritten. Im ersten 
Schritt wurde die Hauptbetreuungsperson  – in 
der Regel die Mutter, nur im Ausnahmefall der 
Vater oder ein anderer Sorgeberechtigter – be-
fragt, im zweiten Schritt der im Haushalt leben-
de Partner bzw. die Partnerin. Die Zielgröße von 
350 befragten Elternhaushalten pro Altersgrup-
pe musste in der zweiten Erhebungsphase aus 
Kostengründen auf 275 reduziert werden. Mit 
der Durchführung der Feldarbeit, Feldsteuerung 
und Datenprüfung war infas Institut für ange-
wandte Sozialwissenschaft GmbH, Bonn betraut.
Insgesamt liegen Daten zur Interneterziehung 
des Kindes aus 4.800 Haushalten aus dem Pa-
neladressbestand des DJI-Surveys vor. Für den 
vorliegenden Beitrag wurde aus der Medienzu-
satzbefragung die Teilstichprobe Eltern mit Klein-, 
Vorschul- und Grundschulkindern zur Analy-
se ausgewählt. Diese umfasst 3.304 Haushal-
te. Sechs  Prozent der befragten Haupterziehen-
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den der Klein-, Vor- und Grundschulkinder sind ﻿
Alleinerziehende ohne Partnerin oder Partner im 
Haushalt, 94 Prozent leben in Partnerhaushalten. 
Die Rücklaufquote bei den Partnerinterviews be-
trug 68 Prozent, sodass – unter Berücksichtigung 
des Geschlechts der befragten Haupterziehenden 
und Partnerinnen bzw. Partner – zur Auswertung 
3.216 Mütterinterviews und 2.175 Väterinter-
views vorliegen. In 53 Prozent der Fälle wurden 
Auskünfte über Jungen, in 47  Prozent über 
Mädchen erteilt. Den dargestellten Ergebnissen 
liegen Häufigkeitsauszählungen, Kontingenzta-
bellen, Unabhängigkeits- und Korrelationstests 
zugrunde. Für die vorliegende Auswertung wurde 
von einer Gewichtung der Fallzahlen abgesehen.

3 Internetnutzung von 
Klein-, Vor- und Grundschulkindern 

3.1 Nutzerquoten
Nach den Auskünften der Mütter nutzen ins-
gesamt 31  Prozent der Ein- bis Zehnjährigen 
das Internet, unabhängig davon, ob sie dies mit 

ihren Eltern, alleine oder mit Freunden tun. Die 
Nutzerquoten von Jungen und Mädchen unter-
scheiden sich nicht. Jedoch ist der Zugang zum 
Internet – wie auch andere Studien zur Medien-
nutzung von Kindern zeigen (vgl. mpfs 2015a, 
S.  21; mpfs 2015b, S.  33)  – deutlich altersab-
hängig. So ermöglichen zwei Prozent der Eltern 
ihrem Kind im Alter von einem Jahr bereits den 
Internetbesuch. Der Anteil steigt auf rund ein 
Zehntel bei den Zwei- und Dreijährigen bis auf 
ein Sechstel bei den Vierjährigen an. Von den 
Fünf- und Sechsjährigen geht dann schon jedes 
vierte Kind online. Ein sehr deutlicher Anstieg 
an Internetnutzenden unter den Kindern ist mit 
dem Erreichen des Lesealters zu verzeichnen: 
43 Prozent der Siebenjährigen und 63 Prozent 
der Achtjährigen sind dann den Onliner-Kindern 
zuzurechnen. Schließlich liegt der Anteil bei den 
Neun- und Zehnjährigen bei rund 80 Prozent.3

Aus den Angaben der Mütter zur Frage, ab 
welchem Alter ihr Kind ins Internet gegangen 
ist, ergibt sich, dass das durchschnittliche Ein-
stiegsalter bei sechs Jahren liegt, wobei sich für 
die Kinder im Klein- und Kindergartenalter ein 

Abb. 1: Internetnutzende nach Alter (in Prozent), Basis: Alle Mütter der 1- bis 10-Jährigen (n = 3.204)
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